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Vorwort. 

Das Gebiet der Tonempfindungen umfaßt Erscheinungen, 
die infolge ihres alltäglichen Auftretens und weil sie schein-
bar ohne weiteres verständlich sind von vielen nicht be-
achtet, von anderen kaum eines tieferen Nachdenkens wert 
gehalten werden, die aber zu immer weiteren, immer größeren 
Fragen führen, sobald man sie ernstlich anfaßt. 

Man läßt diese Erscheinungen zumeist deshalb un-
beachtet an sich vorübergehen, weil man nicht denkt oder 
nicht hofft, daß eben diese längst bekannten Tatsachen von 
einem neuen oder von irgendeinem einheitlichen Gesichts-
punkte aus betrachtet den Stoff zu neuen Problemen liefern 
oder gar grundlegend für die ganze Lehre von den Ton-
empfindungen werden könnten. 

Grundlegend sein heißt aber nicht soviel wie zu den 
älteren Lehren in scharfem Gegensatz stehen, sie zu wider-
legen und zu beseitigen. Nein, es ist sogar möglich, daß 
eine neue Auffassung den älteren Theorien, deren Wurzeln 
unvergänglich sind, neue Nahrung bietet und es ihnen mög-
lich macht, ihre Tragweite nach einer neuen Seite hin zu 
entfalten. 

In diesem Verhältnisse etwa mögen die Ergebnisse 
meiner eigenen Bemühungen zu den bedeutenden und gegen-
wärtig herrschenden Lehren von H e l m h o l t z und S t u m p f 
stehen. Meine Anschauungen stehen aber nicht im Gegen-
satz zu den übrigen, wenn sie gleich in einigen wichtigen 
Punkten abweichen; wohl aber unterscheiden sie sich vor 
allem in ihrem Ausgangspunkt. Indem ich meiner Grund-
anschauung zufolge die untersuchten Erscheinungen von 
einem anderen Gesichtspunkte aus zu betrachten genötigt 
war, kam ich bei gewissen Fragen notwendigerweise zu an-
deren Ergebnissen als sie; bei anderen hingegen konnte ich 
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trotz der Verschiedenheit des Weges, den wir gegangen 
waren, ihre Kesultate nur bestätigen, wenngleich ich in einigen 
Fällen eine andere Erklärung für sie geben mußte. 

Ich sehe den Wert meiner Arbeit nicht darin, daß ich 
etwa Ton einem ganz neuen Grundgedanken ausgegangen 
wäre, — denn meine Anschauungen über die Tonempfin-
dungen, zu denen ich durch Analyse der Tonreihe und durch 
experimentelle Untersuchungen geführt worden bin, waren 
von der einen oder anderen Seite her angebahnt worden 
(Bren tano) —, sondern darin, daß ich den Grundgedanken 
nicht als eine bloße H y p o t h e s e aufgestellt habe, die sich 
durch ihre Fruchtbarkeit und durch ihre zu weiterem Nach-
denken auffordernde Natur rechtfertige, sondern als T a t s a c h e 
— da es mir gelungen ist, die unentbehrliche experimentelle 
Grundlage dafür zu geben —, endlich darin, daß ich dieser 
Tatsache den rechten Platz anweisen konnte, daß es mir 
gelang zu zeigen, wie sie für die Lehre von den Tonempfin-
dungen fundamental ist. 

Es gelang auch durch meine Anschauungen Tatsachen 
verständlich zu machen, die durch die früheren nicht oder 
nicht befriedigend erklärt wurden; auch wurde ich zu ganz 
neuen Tatsachen und neuen Problemen geführt, endlich haben 
sie mir den Weg für die Lösung solcher Fragen gezeigt, 
von denen man stets behauptet hatte, daß sie wegen imma-
nenter Schwierigkeiten nicht beantwortet werden könnten. 

Ich bin so glücklich gewesen, meinen Freund und lang-
jährigen Mitarbeiter Herrn Privatdozenten D r . P a u l v. L i e b e r -
m a n n für meine Untersuchungen als Beobachter zu gewinnen 
und durch seine feinen Beobachtungen wurde ich auf so manche 
wichtige Erscheinungen hingewiesen. Ich spreche ihm dafür 
auch hier meinen aufrichtigsten und wärmsten Dank aus. 

B u d a p e s t , im November 1912. 
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1. Einleitung. 

Gleiten wir über die ganze Klaviatur eines Klaviers von 

den tiefsten bis zu den höchsten Tönen hin und zurück, so 

erleben wir einen Eindruck, der mit einer Bewegung von 

gleichbleibender Richtung Ähnlichkeit hat. Wir können 

diesen Vergleich, wenn wir bei der räumlichen Bezeichnungs-

weise bleiben, dahin näher ausführen, daß wir die eine, mit 

zunehmender Schwingungszahl sich entwickelnde Bewegung 

als eine a u f s t e i g e n d e , die mit abnehmender als eine ab-

s t e i g e n d e Tonbewegung bezeichnen. Das Phänomen des 

Steigens und Sinkens ist um so auffälliger, je schneller die 

einzelnen Töne aufeinander folgen, sehr auffällig bei einer 

schnellen Tonleiterpassage oder noch mehr bei einer in 

schnellem Tempo vorgeführten Reihe stetig ineinander über-

gehender Töne. 

Diese auf - und a b s t e i g e n d e T o n b e w e g u n g ver-

l ä u f t s t e t i g und g e r a d l i n i g und z e i g t keine p h ä n o -

m e n a l a u s g e z e i c h n e t e n Punkte . Von diesem Gesichts-

punkte aus erscheint es berechtigt, die Tonreihe als ein-

dimensional aufzufassen, und ihre bildliche Darstellung als 

aufsteigende Gerade ist recht anschauliph. 

Man meinte mit dem Hinweis auf die Erscheinung des 

Steigens und Sinkens die wesentlichen Eigenschaften der 

Tonreihe e r s c h ö p f t zu haben. Man meinte weiter, jeden 

Punkt der Tonreihe, d. h. jeden einzelnen Ton durch e inen 

R & Y & S Z , Tonpsychologie. 1 
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Wert, erschöpfend charakterisieren zu können. Auf diese 
Auffassung stützen sich die Ansichten, die über die Natur 
der Tonreihe und der Tongestalten aufgestellt und vor allem 
von C. Stumpf in so scharfsinniger Weise behandelt worden 
sind. Der Grundgedanke ist also der, daß die Tonqualität 
oder Tonhöhe oder wie man sonst die musikalisch am 
meisten hervortretende Eigentümlichkeit der Tonempfindungen 
gegenüber der Intensität, Klangfarbe und Yokalität bezeich-
nen will, eine sich stetig und geradläufig ändernde Eigen-
schaft der Tonreihe sei. 

Unsere erste Aufgabe ist nun zu untersuchen, ob diese 
allgemein angenommene und scheinbar von vielen Tatsachen 
gestützte Auffassung der Tonempfindungsreihe richtig ist, d. h. 
ob sie mit allen, insbesondere mit neuerdings gefundenen 
Tatsachen im Einklang steht, ferner ob sie den Ergebnissen 
einer phänomenologischen Betrachtung der Tonreihe nicht 
widerspricht. Wenn wir dann finden werden, daß diese 
Auffassung nicht mehr aufrechtzuerhalten ist, wollen wir 
versuchen eine neue Theorie der Tonempfindungen zu ent-
wickeln. 

Schon bei den einfachsten und alltäglichsten Erfahrungen 
an Tönen stoßen wir auf Besonderheiten, die uns, wenn wir 
sie nicht einfach ohne Erklärung hinnehmen wollen, die 
Frage nahelegen, ob die bisherige Anschauung nicht einer 
Modifikation bedürfe. 

Wenn man zwei homogene Lichter von verschiedener 
Wellenlänge beurteilen läßt, ob sie gleich oder ungleich aus-
sehen, so werden sie als verschieden beurteilt, wenn der 
Unterschied der Farbenqualitäten größer als die Unter-
schiedsschwelle ist. 

Ähnlich verhält es sich, wenn man ein Urteil darüber 
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verlangt, ob zwei der Schwingungszahl nach verschiedenen 

Töne gleich oder ungleich erscheinen. Ist der Unterschied 

der Töne größer als die Unterschiedsschwelle, so wird das 

Urteil lauten, daß sie ungleich sind. 

Hier können wir aber weiter gehen, und dem Beobachter 

die Frage stellen, welcher von den zwei als ungleich er-

kannten Tönen der höhere sei. Wenn wir ihm durch ein 

Beispiel demonstrieren, was wir tiefer und was höher nennen, 

so wird er ohne weiteres den Ton mit größerer Schwingungs-

zahl für höher erklären. 

Wie macht man es nun theoretisch verständlich, daß 

ein solches Urteil über das Höhenverhältnis zustande kommt? 

Wird es klar, wenn man einfach auf die Verschiedenheit der 

Qualitäten hinweist? Durchaus nicht. Denn im allgemeinen 

wird man, wenn zwei Empfindungsqualitäten verschieden er-

scheinen, nicht die eine als höher oder tiefer auffassen. Im 

qualitativen Unterschied ist nichts von einem bestimmten 

Sinn der Nebeneinanderordnung gegeben und eine darauf 

gerichtete Frage würde bei vielen anderen Empfindungen gar 

nicht verstanden werden. Man muß also entweder neben 

der Q u a l i t ä t noch eine E i g e n s c h a f t p o s t u l i e r e n oder 

man nimmt einfach an, und dadurch geht man der Schwierig-

keit am leichtesten aus dem Wege, daß in den Qualitäten 

selbst ein Fortschritt in einer bestimmten Richtung liegt, 

daß das Moment des Auf- und Absteigens eine Eigenschaft 

der Tonqualitäten sei. 

Das Problem, das wir vor allem zu lösen haben, ist 

hiermit aufgestellt: wir müssen zwischen den beiden Möglich-

keiten eine Entscheidung treffen. 

Zur Untersuchung dieser Frage wenden wir zunächst 

die p h ä n o m e n o l o g i s c h e A n a l y s e an. 
1* 
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Es empfiehlt sich vor allem zu untersuchen, ob zwischen 
Tönen Ähnlichkeitsbeziehungen bestehen und welcher Art 
sie wohl sein mögen. Die spezielle Betrachtung wird das 
sogleich klar machen. 

2. Das Oktavengesetz. 
Phänomenologische Betrachtung der Tonreihe. 

Gehen wir von einem Tone, z. B. vom c° aus und ver-
gleichen wir mit diesem einmal die Töne oberhalb c°, aber 
unterhalb eis0 und zweitens unterhalb c°, jedoch oberhalb 
H , dann finden wir, daß sie eine bestimmte, nicht näher 
analysierbare Ähnlichkeit zu c° haben. Einige von ihnen werden 
kaum von c° unterschieden, andere unterscheiden sich zwar, 
weisen jedoch eine ganz auffällige Ähnlichkeit zu c° auf, nicht 
aber zu eis0 und H. Die Ähnlichkeit, die zwischen benach-

bar ten Tonqualitäten besteht, nimmt mit zunehmender Diffe-
renz der Schwingungszahlen sehr rasch ab. Es zeigt sich, daß 
die unmittelbare Ähnlichkeit der Nachbartöne schon bei einer 
— im einzelnen von der Tonregion abhängigen — geringen 
Schwingungsdifferenz, in der Gegend der zweigestrichenen 
Oktave etwa bei 4—8 Schwingungen, ganz verschwindet. 

Die erste Ähnlichkeitsbeziehung also, die wir bei den 
Tönen gefunden haben, ist d ie Ä h n l i c h k e i t zwi schen 
s e h r n a h e n e b e n e i n a n d e r l i e g e n d e n T ö n e n . 

. Erhöhen wir die Differenz der Schwingungszahlen weiter 
und trachten wir dabei unsere psychische Yerhaltungsweise 
möglichst festzuhalten, also dieselben Urteilskriterien anzu-
wenden, die wir bei der Beurteilung der Ähnlichkeitsverhält-
nisse zwischen den ganz nahe benachbarten Tönen ange-
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wendet hatten, so finden wir, daß die Ähn l i chke i t a l s -
ba ld verschwinde t . 

Wir können uns aber ganz anders einstellen und dann 
finden wir, daß selbst zwischen den Tönen unserer Tonleiter, 
deren kleinster Unterschied ja schon einen halben Ton be-
trägt — in der Mitte der zweigestrichenen Oktave etwa 
50 Schwingungen — noch eine deutliche Ähnlichkeit besteht 
und daß die Töne um so u n ä h n l i c h e r e r s c h e i n e n , je 
wei ter sie vone inande r in der Tonre ihe l iegen. So 
können z. B. die Töne der eingestrichenen Oktave alle als 
untereinander ähnlicher beurteilt werden, als einer von 
ihnen zu einem Ton der großen oder dreigestrichenen Oktave. 
Auf diesen E i n d r u c k der s t e t i gen Z u n a h m e der Un-
ähn l i chke i t stützt sich u. a. auch S t u m p f , wenn er Ton-
distanzen mit dem Grad der Unähnlichkeit, Distanzurteil mit 
Ähnlichkeitsurteil identifiziert. *) He lmhol t z spricht nicht 
von Ähnlichkeiten, sondern nur von Verwandtschaften im 
Tongebiet.2) Er definiert die Verwandtschaft der Klänge be-
kanntlich durch die Zahl der gemeinsamen Partialtöne. Er 
fundiert das Verwandtschaftsverhältnis physikalisch, S tumpfs 
Ähnlichkeitsbeziehung ist eine psychologische, und schon 
deswegen dürfen die beiden nicht zusammengeworfen werden. 
Aber nicht nur die Ausgangspunkte, sondern auch die Er-
gebnisse sind bei He lmhol tz und Stumpf verschieden. 
Nach den Anschauungen von He lmhol tz ist die Verwandt-
schaft zwischen den Oktaventönen die größte, zwischen den 
Sekundentönen die1 geringste, auf Grund der (Distanz-)Ähn-
lichkeit hingegen stehen die Sekundentöne viel näher zu ein-
ander, als die Oktaventöne. 

l) Tonpsychologie I, S. 122. 
!) Lehre von den Tonempfindungen, 5. Aufl., S. 419 u. ff. 
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Fahren wir aber in der Betrachtung der Tonreihe fort. 
Wir haben gesehen, daß wenn wir vom c° ausgehen 

und die Schwingungszahl immer weiter verändern, die Emp-
findung dem Ausgangston c° immer unähnlicher wird. Durch 
die immer mehr und mehr vom Ausgangston abweichenden 
Töne gelangen wir endlich zu dem Tone c 1 oder C, den man 
bekanntlich Oktave nennt. Dieser Ton müßte konsequenter-
weise von den Tönen der ganzen Oktave als der unähnlichste 
bezeichnet werden, da er von dem Ausgangston die größte 
Distanz darstellt. Alle Autoren, die Ähnlichkeitsgrad und 
Distanzgröße identifizieren, behaupten in der Tat, daß die 
Oktave im Umfang einer Oktave der unähnlichste Ton ist. 

Es ist aber nichts leichter zu bemerken, als daß diese 
Behauptung in dieser uneingeschränkten Form nicht richtig ist. 

Die Oktave c 1 kann zwar gegenüber c° e inmal a ls 
das unähnl ichste Gl ied im ganzen Umfang der Oktave 
betrachtet werden, zugle ich aber bei e iner anderen 
Ar t der B e t r a c h t u n g auch als das ähnl ichste . 

Wenn wir Unmusikalischen Paare von sukzessiven Inter-
vallen vorführen, in der Weise, daß der eine Ton stets der 
gleiche bleibt, z. B. c°, die zweite dagegen wechselt, und sie 
fragen, welches von den beiden Intervallen aus ähnlicheren 
Tönen zusammengesetzt ist, so verstehen sie in der Regel 
die Frage nicht, sie wissen nicht worum es sich handelt, 
bis sie endlich nach Anhören mehrerer Intervalle dahinter 
kommen, was man eigentlich von ihnen beurteilen lassen 
will. Es gibt aber Beobachter, oft sogar sehr musika-
lische, die hartnäckig bei der Auffassung beharren, daß es 
hier keinen Sinn hat, von Ähnlichkeit zu sprechen. Wir 
werden sehen, daß diese Ansicht viel für sich hat. Bei den 
Beobachtern aber, die der Frage schließlich doch einen 


